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 Über die Autorin:
  
 Melanie Bayer (jetzt Pilz), Jahrgang 1984, lebt mit ihrer Frau in Österreich.
 „Hexenfinsternis“ ist ihr Roman-Debüt.
 2019 erfüllte sie sich den Traum von der Selbstveröffentlichung.
 Für ihre Kurzbiografie „Affen in meinem Kopf“ erhielt sie nur positive Kritik.
 Weitere Informationen zur Autorin und ihren Büchern unter www.melaniebayer.vpweb.de
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Für die Frau in meinem Leben
 und in meinem Herzen
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Kapitel 1
  
 Willow Thomsen seufzte kapitulierend und legte den Stift zur Seite. Vor ihr lagen ein paar leere Papierseiten. Gedankenverloren schaute sich die 17-jährige im Klassenzimmer um, denn die anderen Schüler hatten anscheinend keine Ideenfindungsstörungen. Sie wollten sich die Chance nicht entgehen lassen und einen der wenigen sehr begehrten Studienplätze an dieser anerkannten Literaturschule ergattern. Alle schrieben wie besessen, mit gesenkten Köpfen, eine Seite nach der anderen voll. Keiner wollte bei diesem Auswahlverfahren versagen. Willow begann nervös mit den Füßen zu wippen und schaute wieder auf die leeren Seiten auf der Tischplatte vor sich. Immer noch keinen Satz geschrieben, keinen einzigen. Dabei hatte sie noch nie Probleme mit dem kreativen Schreiben gehabt. Nichts hatte sie sich mehr gewünscht, als die Chance zu bekommen, sich zu beweisen.
 Ich fühl mich so schrecklich leer, dachte sie mutlos.
 Willow atmete tief durch und schloss kurz die Augen. Als sie diese wieder öffnete, schweifte ihr Blick zum Fenster hinaus. Nur weg aus diesem grauen, kahlen und viel zu engen Raum, kam ihr in den Sinn. Draußen sah es ganz anders aus. An dem großen Fliederbaum waren kleine hellgrüne Knospen sichtbar. Bald würde es wieder wärmer werden. Willow sehnte sich nach dem Frühling. Sie mochte die kalte Jahreszeit nicht. Ihr fehlten die Sonne, der blaue Himmel und das beruhigende Vogelgezwitscher.
 „Noch zehn Minuten, meine Herrschaften!“
 Die reservierte Stimme des Lehrers holte Willow in die nüchterne Realität zurück. Sie seufzte und griff nach dem Stift. Sie setzte ihn auf dem Papier an und ließ es geschehen, dass Worte geschrieben wurden, über die sie nicht groß nachdachte und somit keine Kontrolle hatte. Einfach schreiben. Sie las am Ende auch nicht mehr drüber. Ohne zu zögern, gab sie nach Ablauf der Frist ihren Aufsatz ab und verließ das Klassenzimmer.
 Ich habe noch nie so schlecht geschrieben, rügte sie sich selbst.
 Willow stieg die Treppen hinunter in die große Eingangshalle; nur raus ins Freie. Wie verfolgt, suchte sie hektisch nach einem ruhigen Ort. Irgendwohin, wo sie mit niemandem über ihren Aufsatz sprechen musste. Sie wollte nur alleine sein. Die Schule verfügte über einen großen Außenbereich mit gepflegten Rasenflächen und hohen Bäumen. Und dort, unter einer alten Trauerweide, fand die junge Frau Schutz vor dem Trubel der Schule. Ihre Tasche fiel unbeachtet ins Gras. Willow setzte sich auf die weiche Erde zwischen zwei große Wurzeln, die aus dem Boden ragten wie Torbögen.
 Alles vorbei, … einfach so …
 Sie umfasste ihre angewinkelten Beine und dachte nach. Nach ihrem Schulabschluss gab es für sie nur zwei Möglichkeiten: eine Ausbildung bei ihrem Onkel Tim, einem arroganten Anwalt, oder Medizin studieren, wie es gerne Tante Juliet sehen würde. Was Willow wollte, war unwichtig. Mit Schreiben konnte man ja keine Miete oder Rechnungen bezahlen. Nur mit viel Überredungskunst hatte sie ihren Onkel und ihre Tante dazu gebracht, sich auf einen Deal einzulassen. Willow durfte an dem Auswahlverfahren der Literaturschule teilnehmen. Würde sie genommen werden, durfte sie endlich schreiben. Wenn jedoch nicht, musste sie sich fügen und ihren Traum von der Schriftstellerei aufgeben. Und nun war es soweit. Sie sah ihren Traum wie eine Seifenblase zerplatzen. Es fühlte sich an, als würde man ihr die Luft zum Atmen nehmen. Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Ein Schluchzen entfuhr ihr.
 Was bin ich denn dann noch …?!
 Die Tränen liefen ihr schon über die heißen roten Wangen, ohne dass sie es verhindern konnte. So saß die junge Frau, still weinend und mit bebenden Schultern, unter dem alten Baum. Die Zeit verging. Sekunden wurden zu Minuten und diese verschmolzen zu einer Stunde oder mehr. Eine kühle Brise wehte, typisch für dieses Wetter im März. Gänsehaut und Zittern waren die Folge. Es war alles egal. Irgendwann waren ihre Tränen versiegt und eine innere Leere breitete sich aus. Kopfschmerzen pochten unangenehm gegen ihre Schläfen. Und während sich Willow fragte, warum eigentlich Weinen so anstrengend und ermüdend war, fielen ihr bereits die Augen zu. Sie merkte, wie sie sich langsam wieder entspannte und dabei glitt sie sanft in den Schlaf. Dieser Zustand hielt jedoch nicht lange an.
 Die junge Frau wusste sofort, dass sie träumte, als sie den Vollmond sah. Die beruhigende Dunkelheit wich seinem kühlen, fast kalt bleichen Licht. In der Ferne waren Kirchenglocken zu hören. Willow schaute sich um. Sie befand sich in einem Wald und es war Nacht. Nichts zu erkennen, außer die Umrisse der Bäume. Doch dann raschelte es im Unterholz. Schritte, die näher kamen. So wie die Schritte sich näherten, wurden die Kirchturmglocken mit jedem Gong lauter. Willow wollte am liebsten fliehen, jedoch wusste sie, dass das im Traum nichts nützte. Sie begann unkontrolliert zu zittern, Gänsehaut schlich ihr über die Haut. Ihr Hals war unangenehm trocken und sie hoffte, bald aufzuwachen. Der Mond schien kräftiger, seine Strahlen durchdrangen die dichten Baumkronen und ließen die Silhouette einer fremden Frau erkennen. Sie kam langsam näher und als sie vor ihr stehen blieb, sah Willow, dass die Frau weinte. Auf einmal entwich jegliche Angst. Willow verspürte den plötzlichen Drang, die Fremde zu trösten. Diese hatte braune Haare, die ihr bis zur Hüfte reichten. Sie trug ein langes weißes Kleid, was einem Nachthemd glich. Ihre Füße waren nackt. Als Willow der Frau ins Gesicht schaute, verfärbten sich plötzlich die Tränen blutrot. Sie liefen über ihr Gesicht, tropften auf ihr Kleid und hinterließen große Flecken. Bevor Willow ihre Verwunderung zum Ausdruck bringen konnte, streckte die Frau ihr eine Hand entgegen. An ihrem Handgelenk hing eine Silberkette mit einem kleinen Anhänger. Eine Eule.
 „Öffne die Augen, Willow … Du musst hinsehen, … ganz genau hinsehen …!“
 Die Stimme, so leicht wie der Frühlingswind im März, verhallte wie ein Echo im Einklang mit den Turmglocken, die ebenfalls verstummten und der Mond verdunkelte sich.
  
 Willow öffnete die Augen, schaute sich um. Nun war sie wieder wach. Sie saß immer noch unter der alten Trauerweide. In ihren Ohren rauschte es, aber als sie sich konzentrierte, hörte sie die Schüler im Hof und die Schulglocke, die in diesem Moment erklang. Benommen stand Willow auf, klopfte sich den Schmutz von der Kleidung und humpelte zu ihrer Tasche, die unberührt im Gras lag. Anscheinend hatte sie länger geschlafen als nur ein paar Minuten, denn ihre Beine waren ganz taub. Willow beugte sich hinunter und massierte ihre Waden. Als sie wieder aufsah, hätte sie schwören können, etwas Glänzendes gesehen zu haben; nur ein paar Meter von ihr entfernt im Gras. Als sie allerdings näher kam, konnte sie nichts entdecken. Sie band ihre langen braunen Locken zu einem festen Zopf im Nacken und machte sich auf den Rückweg.
 Vor der Schule stand ihr ganzer Stolz, ein knallroter Motorroller. Sie entriegelte die Wegfahrsperre des Lenkers und schloss die Sitzbank auf. Die junge Frau setzte ihren Helm auf und startete den Motor. Sie machte sich auf den Heimweg, dabei musste sie ununterbrochen an diese Fremde denken und fragte sich, was ihr Unterbewusstsein ihr damit sagen wollte. Der Heimweg kam ihr länger vor als sonst. Sie bog die nächste Straße rechts ab, vorbei an der Stadtkirche und an einem Blumenladen. Willow tuckerte mit 30km/h durch die Straße, an den Geschäften vorbei und bog die dritte Kreuzung links ab. Hier war sie bei ihren Verwandten groß geworden. Sie kannte jede Straße, jedes Haus und jedes Schlagloch auf der Straße, denen sie gekonnt auswich. Nach weiteren fünfhundert Metern lichtete sich das Wohngebiet. Sie erreichte das Villen-Viertel. Willow seufzte. Sie wohnte nicht gerne in dieser Gegend. Sie fühlte sich hier fehl am Platz. Alles zu perfekt, fast kalt. Wie in einem Prospekt, mit dem für Immobilien geworben wurde. Für Onkel Tim und Tante Juliet war dies die passende Gegend. Und solange Willow bei ihnen wohnte, musste sie es hinnehmen.
 Die junge Frau hielt vor einer Einfahrt mit einem großen, massiven Eisentor. Mit der linken Hand drückte sie auf den Toröffner, einem kleinen schwarzen Schlüsselanhänger mit integriertem Knopf an ihrem Schlüsselbund. Ein Summen war zu hören, dann setzte sich das Eisentor in Bewegung und rollte gemächlich zur Seite, hinter die Mauer, welche das Grundstück umschloss. Das Tor gab die Einfahrt frei. Willow wollte gerade losfahren, hielt aber verwundert inne. Vor ihr saß eine weiß-braun-schwarz gefleckte Katze. Seelenruhig verweilte sie dort, als ob sie darauf gewartet hätte, dass das Tor sich öffnete und sie endlich hinausgehen konnte. Allerdings blieb das Tier noch eine Weile sitzen und schien Willow anzustarren. Dann erhob es sich und ging seiner Wege, langsam und immer Augenkontakt suchend. Auch Willow konnte den Blick nicht von der Katze abwenden, bis das Tier schließlich mit ein paar Sätzen in ein Gebüsch verschwand. 
 Zu dieser Tageszeit war niemand zuhause. Onkel Tim saß in seiner Kanzlei und Tante Juliet war beim Yoga. Anschließend fuhr sie immer zum Dienst ins Krankenhaus, wo sie als Ärztin arbeitete.
 Ab und zu mochte es Willow alleine zu sein. Heute zum Beispiel. Sie machte sich ein Sandwich und ging dann die Treppe hoch in ihr Zimmer. Die Handtasche flog in eine Ecke und sie selbst ließ sich auf ihrem kuschligen Langfloor-Teppich nieder. Sie aß ihr Sandwich, in Gedanken stets bei diesem seltsamen Traum. Als ihr keine Idee einfallen wollte, was er zu bedeuten hatte, legte sie sich rücklings auf den Teppich. Sie rutschte ganz dicht an ihr Bett, so dass sie ihre angewinkelten Beine darauf legen konnte. Diese Position nahm Willow immer ein, wenn sie nach der Lösung eines Problems suchte. Sie starrte die Decke an. Zehn, zwanzig, dreißig Minuten vergingen, ohne Ergebnis. Die junge Frau seufzte genervt und schloss kurz die Augen.
 Habe ich etwas übersehen? Da waren doch nur der Vollmond, der Wald, Dunkelheit, die Kirchenglocken … und diese Frau. Willow überlegte weiter, wollte noch nicht aufgeben. Doch je mehr Zeit verging und je länger sie bewegungslos auf dem Boden lag, desto weniger fiel ihr ein. Am Ende kapitulierte sie, schon allein, weil ihr kalt wurde. Fröstelnd angelte sie nach ihrer Bettdecke. Während die junge Frau die Decke zu sich zog, sah sie im Augenwinkel etwas Glitzerndes zu Boden fallen. Genauso wie im Gras auf dem Schulgelände. Dieses Mal war es aber keine Täuschung, ganz sicher. Willow drehte sich um, suchte den Boden ab und fand tatsächlich eine Kette. Sie schluckte erschrocken. Es war eine Silberkette, die ihr nicht gehörte, die sie aber sofort wieder erkannte. „Öffne die Augen, Willow … Du musst ganz genau hinsehen …“
 Die Worte der fremden Frau kamen ihr in den Sinn. Sie betrachtete die Kette, an der dieser kleine Eulenanhänger hing. Er war nicht größer als fünf Zentimeter, bestand aus einem schwarzen matten Edelstein, vielleicht Quarz, umfasst von silbernen Verzierungen. Es sah aus, als würde die Eule sich hinter Ästen verstecken. Der Anhänger drehte sich und Willow staunte nicht schlecht, als sie auf der Rückseite eine Gravur entdeckte. In wundervoll geschwungener Schrift stand dort ihr eigener Name. Die junge Frau starrte fassungslos das Schmuckstück an, das anscheinend wie selbstverständlich zu ihr gefunden hatte.
 Was ist hier nur los?!
 Willow legte die Kette zur Seite und stand auf. Still sitzen ging gerade gar nicht. Und während sie aufgeregt in ihrem Zimmer auf und ab lief, arbeitete ihr Hirn auf Hochtouren, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Plötzlich fiel ihr Blick auf das geöffnete Fenster. Stirnrunzelnd ging sie dorthin. Das Fenster war zwar nur einen Spalt geöffnet, aber sie wusste genau, dass sie es nicht offen gelassen hatte. Doch dann fiel ihr etwas ins Auge: Pfotenabdrücke, überall auf dem Fensterbrett. Kleine Pfoten, wie von einer Katze.
 Das kann doch nicht …!
 Willow konnte nur den Kopf schütteln, denn sie verstand die Welt nicht mehr.
  
  
  
  
  
  
  
  
 Kapitel 2
  
 „Willow! Steh auf, du Schlafmütze!“
 Keine fünf Minuten später tapste die Gerufene die Treppe hinunter und gesellte sich zu ihrer Tante in die Küche. Diese schenkte sich gerade eine Tasse Kaffee ein. Willow mochte den Geruch von frisch gemahlenen Kaffeebohnen, aber Kaffee selbst trank sie nicht.
 „Nur weil noch Ferien sind, heißt das für dich nicht, dass du bis mittags schlafen … Herrje, Kind!“ Juliet hatte sich zu ihrer Nichte umgedreht und beinahe ihre Tasse fallen gelassen. „Hast du überhaupt geschlafen?“
 Willow schüttelte den Kopf, gähnte herzhaft und rieb sich die geschwollenen Augen. Ihre Tante holte eine Müslischale aus dem Hängeschrank, füllte sie mit Cornflakes und Milch, stellte sie vor ihre Nichte auf den Tisch und schaute sie besorgt an.
 „Du wirst mir doch nicht krank werden, oder?“
 „Aber nein, mach dir bitte keine Sorgen. Ich habe nur schlecht geträumt und konnte dann schwer wieder einschlafen. Mehr nicht, wirklich.“
 Juliet nickte zustimmend und Willow war froh,
  dass sie ihr so bedingungslos glaubte. Sie konnte ihrer Tante einfach nicht von den gestrigen Erlebnissen erzählen, da sie es selbst kaum glauben konnte.
  
 Zwei Stunden später hatte sich Juliet mit einer Kollegin zum Tennis verabredet. Willow blieb wieder allein zuhause. Ihr war es, ehrlich gesagt, auch lieber, zumindest heute. Wenn sie sich noch zusätzlich Gedanken um ihre überfürsorgliche Tante machen müsste, wäre sie haltlos überfordert gewesen. So zog sich die junge Frau mit ihrem Laptop in den Wintergarten zurück. Sie mochte die großen Fenster, die Wärme und die exotischen Pflanzen, die sich seit Jahren angesammelt hatten. Eine kleine grüne Oase zum Ausruhen. An der einzigen Wand stand eine maßgefertigte Sitzbank mit zwei großen Schubladen im Fußraum. Die Sitzpolster waren mit weichem Stoff überzogen und darauf stapelten sich kleine Dekokissen aus Satin in schillernden Farben. Willow machte sich Platz, setzte sich und begann sofort im Internet zu stöbern. Eine halbe Stunde und unzählige Websites später, hatte sie immer noch nichts über die mysteriöse Halskette herausgefunden. Willow seufzte und wollte den Laptop gerade herunterfahren, als sich das Skype Fenster öffnete. Sie zuckte erschrocken zusammen, denn der Klingelton erinnerte sie an einen bekannten Horrorfilm. Sie atmete auf; ihre beste Freundin rief an.
 „Hi, Kate!“
 „Hi! Na, hab ich dich wieder erschreckt?“, grinste die Blondine, welche an ihrem Schreibtisch saß.
 „Du bist echt doof! Hab ich dir das schon mal gesagt?“, grummelte Willow eingeschnappt. Aber nur zum Schein, denn eigentlich konnte sie ihrer Freundin aus Kinderzeiten, nicht böse sein.
 „Und? Erzähl! Wie war die Aufnahmeprüfung?“
 Willow schluckte, da sie daran schon gar nicht mehr gedacht hatte. „Ich glaube, nicht so gut.“
 „Warum denn das? Lag dir das Thema nicht?“, fragte Kate besorgt und ihre Stirn legte sich in lauter kleine Falten, die sie viel älter als siebzehn erscheinen ließen.
 „Doch, schon.“
 „Warst du abgelenkt?“
 „Nicht wirklich, nein.“
 Kate schwieg. Man sah ihr an, dass es in ihr arbeitete. Und genauso sah man ihr an, als es Klick machte und sie die Antwort gefunden hatte, die Willow allerdings gar nicht hören wollte. „Schreibblockade?“
 „Ja, leider.“
 Kate seufzte schwer, fuhr sich durch ihr glattes Haar, dass ihr auf die Schultern fiel. „Will, du steckst schon viel zu lange in diesem kreativen Tief, oder?“
 „Ich weiß selbst, dass ich seit einem Jahr nichts vernünftiges mehr zu Papier gebracht habe. Erinnere mich doch bitte nicht daran.“ Es hatte schroffer geklungen, als die junge Frau es eigentlich sagen wollte. „Tut mir leid. Ich bin nur so gefrustet von mir selbst. Nichts klappt und mir graut es davor, mit meinem Onkel oder meiner Tante zusammen arbeiten zu müssen.“
 Kates Blick wurde sanft und mitfühlend. „Ich weiß, Süße.“
 „Würden meine Eltern noch leben, … hätte ich vielleicht nicht so einen Druck.“
 Kate nickte nur. Sie wusste, dass dies ein schwieriges Thema für Willow war. Sie mied es konsequent, mit ihr darüber zu reden, war aber der Überzeugung, dass ihre Freundin jederzeit mit ihr über ihre Eltern sprechen konnte, wenn sie es wollte. Unnötig Salz in die Wunde streuen,
  musste nicht sein.
 „Jedenfalls, meldet die Schule sich per E-Mail, falls ich es doch geschafft haben sollte, woran ich aber nicht glaube.“
 „Weißt du, was dein wirkliches Problem ist, Will? Du bist viel zu unsicher und traust dir nichts zu.“
 „Kann schon sein.“
 „Es ist so“, konterte Kate. Dabei wusste Willow genau, dass ihre Freundin, Recht hatte, was sie aber ungern zugeben wollte.
 „Hör auf mit den Augen zu rollen! Ich kann das ganz genau sehen!“
 Kate lachte ihr typisch ansteckendes Lachen, woraufhin sich Willow augenblicklich wieder besser fühlte.
 „Was machst du heute noch?“
 „Nichts, warum?“
 „Ist das dein Ernst, Will? Liest du keine Zeitung? Schaust du nicht fern? Hallo?“
 „Ich verstehe nicht, was ist denn …?“ Sie runzelte verständnislos die Stirn.
 Doch bevor Willow den Satz zu Ende sprechen konnte, ploppte ein Internetfenster in der rechten unteren Ecke des Desktops auf. Es war der Nachrichtenticker, dessen Hauptthema auffallend groß
  hervorstach.
 „Eine totale Sonnenfinsternis?“
 „Genau, du Blitzmerkerin. Wollen wir uns das Spektakel im Park anschauen? Dort hat man bestimmt voll die gute Sicht.“
 Willow hörte ihre Freundin reden, verstand jedoch nichts. Mit den Gedanken driftete die Frau völlig ab. Das Wort Sonnenfinsternis klang in ihrem Kopf wie der Widerhall einer Kirchturmglocke. Wie von selbst dachte sie an die fremde Frau aus ihrem Traum, an die Glocken, an die Kette, die sie immer noch in der Hand hielt. Es schien, als ob all das zusammen hängen würde.
 „Will? Hörst du mir überhaupt zu?“
 Die Angesprochene zuckte zusammen, da die Realität sie wie eine Ohrfeige aus den Gedanken gerissen hatte. „Sorry.“
 „Was ist denn los mit dir? Du bist völlig durch den Wind.“
 „Ich habe nur … schlecht geschlafen.“
 Sie hätte ihr so gerne ihr Herz ausgeschüttet, von all den verrückten Dingen erzählt, die passiert waren. Aber wie sollte sie das anstellen, ohne komplett bescheuert zu klingen?
 „Kate? Was würdest du tun, wenn es etwas gäbe,
  dass dir keine Ruhe lässt und du willst dem unbedingt nachgehen? Du hast aber ein ganz blödes Gefühl dabei, weil es so … strange ist?“
 Kate schaute ihre Freundin einige Zeit konzentriert an, dann antwortete sie: „Kommt darauf an, wie neugierig mich dieses Etwas macht. Oder … ist es eine Jemand?“
 „Was? Nein! Wie kommst du darauf?“
 Kate kam mit dem Gesicht ganz nah an die Webcam ran. Sie grinste breit. „Wirst du etwa rot?“
 „Quatsch! Hör auf damit, Kate!“, wehrte Willow ab und drehte sich mit dem Gesicht weg.
 „Ach, komm schon! Wie lange bist du jetzt Single?“
 „Schon immer ?“
 „Und was ist mit …?“
 „Nein, stopp! Ich will ihren Namen nicht hören! Nie wieder, okay? Die wollte nur wissen wie es ist, mit einer Frau. Es war außerdem nur ein Kuss.“
 Willow versuchte krampfhaft, nicht an die Besagte aus ihrer Parallelklasse zu denken, in die sie lange Zeit verknallt gewesen war.
 „Ja, die war echt eine blöde Kuh. Aber, was soll´s? Du bist geoutet. Was spricht gegen eine Beziehung? Oder machen deine Verwandten Stress?“
 „Nein, die finden es okay. Hauptsache ich bin beruflich gefestigt und habe eine Perspektive“, betonte Willow und imitierte somit den Tonfall ihres Onkels, der ihr Coming-out sehr nüchtern hin genommen hatte.
 „Also? Gibt’s da jemanden?“
 Kate war voll in ihrem Element und ihre Augen leuchteten begeistert. Willow schüttelte aber den Kopf, woraufhin ihre Freundin enttäuscht seufzte.
 „Ich muss erst mit mir selbst klar kommen. Für Herzschmerz habe ich keine Zeit.“
 „Nicht jede Liebe ist schmerzhaft, Süße.“
 „Ich weiß.“
 „Sehen wir uns dann später im Park?“
 „Und warum ist diese Sonnenfinsternis nochmal so ein großes Ding?“
 „Hallo? Die letzte war vor fünfzehn Jahren! So etwas muss man mindestens einmal im Leben gesehen haben!“
 „Ja ja, okay. Ich werde da sein“, gab sich die Eine geschlagen.
 Die Freundinnen verabschiedeten sich. Willow brauchte jetzt Ruhe und einen klaren Kopf, was sie sich wie ein Mantra immer wieder einredete, bis …
 Pling!
 Ein kleines feines Geräusch, kaum wahrnehmbar, ließ Willow aufhorchen.
 Pling!
 Dieses Mal war es etwas energischer und Willow wusste jetzt auch, woher es kam. Ihr Blick fiel auf das Fenster. Just in diesem Moment flog erneut ein kleines Kieselsteinchen an die Scheibe mit einem
 Pling!
 Willow stand auf, trat ans Fenster und schaute vorsichtig hinaus. Sie sah nichts Ungewöhnliches, was sie noch mehr irritierte. Von irgendwoher mussten die Steinchen ja kommen. Sie flogen schließlich nicht von alleine. Die Frau wartete einige Minuten, aber es folgten keine mysteriösen Steinchen mehr. Also nahm sie ihren Laptop und ging hoch in ihr Zimmer, um sich Kleidung für später zu recht zu legen. Sie legte ihren Laptop auf den Schreibtisch, steuerte ihren Kleiderschrank an, aber bevor sie ihn erreichte hörte sie ein …
 Pling!
 Sie traute ihren Ohren nicht. Verwirrt schaute sie zu ihrem Fenster. Ohne groß zu überlegen, ging sie hin und öffnete es. Willow wollte sich hinaus beugen und noch mal genauer nachsehen, als just in dem Moment ihr etwas entgegen sprang. Mit einem erschrockenen Aufschrei wich die Frau zurück und stieß an ihren Schreibtisch. Sie verlor das Gleichgewicht und stolperte rücklings zu Boden.
 „Aua!“, sie rieb sich das Steißbein, wo sie einen stechenden Schmerz verspürte. Als sie die zugekniffenen Augen wieder öffnete, war ihr kurz schwindlig, was sich jedoch wenige Momente später legte.
 Was war das denn …?
 Willow hatte den Satz noch nicht richtig zu Ende gedacht, da erblickte sie schon den Übeltäter. Er war klein, mit weiß-braun-schwarz geflecktem Fell und tapste mit schwingendem Schwanz über Willows Bett, als wäre es sein eigenes. Ganz wie selbstverständlich.
 „Dich kenn ich doch!“
 Die junge Frau rutschte zu ihrem Bett hinüber, um ihren Besucher zu beäugen. Die Katze legte den Kopf langsam schief und schnurrte dabei leise, fast brummend. Willow hob die Hand und streckte sie vorsichtig der Katze zu. Diese wich nicht zurück, sondern schob ihren kleinen Kopf sachte entgegen, schmiegte sich in die Handfläche. Als Willow das zarte Fell auf ihrer Haut spürte, passierte etwas Seltsames. Alles war mit einem Mal vertraut. Dabei hatte sie noch nie eine Katze besessen. Und doch fühlte es sich so an, als würde sie einen alten Freund begrüßen, den sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. Willow kraulte die Katze hinter dem Ohr, fuhr ihr den Rücken entlang, spürte die Wärme und den ruhigen Herzschlag.
 „Willst du etwa bleiben? Hm, keine Ahnung ob das meiner Tante passen wird. Na ja, … wir werden sie fragen, wenn sie mal wieder zuhause ist“, sagte sie zu der Katze. Diese schaute Willow mit ihren gelben Augen an, die so überhaupt nicht katzentypisch waren.
 Die Frau legte ein großes Sitzkissen neben ihr Bett, auf das der vierbeinige Besucher sofort kletterte. Er drehte sich ein paar Mal um sich selbst, legte sich hin und begann zufrieden den weichen Webstoff mit den Pfoten zu treteln; ganz gemächlich, dabei monoton schnurrend und die Augen langsam schließend. Willow musste lächeln und konnte nicht anders, als dem kleinen Tier einige Zeit zu zuschauen, bis ihr selbst die Augen zufielen.
 Auf einmal wurde es dunkel. Stille. Totenstille. Eine unheimliche Stille. Die Dunkelheit hob sich leicht, wie Nebel am Morgen, legte seinen düsteren Schleier jedoch nicht völlig ab. Willow befürchtete wieder zu träumen. Sie hatte nicht mal gemerkt, wie sie eingeschlafen war. Nun fand sie sich vor einer großen Kirche wieder. Eine Kathedrale eher, wenn man nach der Größe urteilen müsste. Und dort auf der Treppe, die zu dem gewaltigen Eingangstor hochführte, stand ein Mann in einer Papst-Robe. Die traditionelle Kopfbedeckung fehlte, aber Willow war sich trotzdem ganz sicher, dass es sich um einen Papst handelte. Sie glaubte, sich an eine römische Doku zu erinnern, in der unter anderem von der PapstBekleidung gesprochen wurde.
 Der Mann hatte einen steinernen Gesichtsausdruck. Die Hände hielt er gefaltet vor sich. Das große goldene Kreuz, mit kleinen Rubinen verziert, prangte bedrohlich und schwer an einer Halskette hängend, auf seiner Brust. Willow bekam ein unbehagliches Gefühl in der Magengegend. Nervös trat sie einen Schritt zurück, da die Kirche noch größer und unheimlicher wirkte als noch vor einem Moment; überragend und in die Enge treibend. Das Gesicht des Papstes wurde düster, sein ganzes Selbst wirkte dunkel, wie ein großer Schatten umgab es ihn. Willow wich noch weiter zurück. Angst kroch ihr unter die Haut, in ihr Blut, in ihre Knochen, ließ ihr Herz rasen und ihren Körper zittern. Der Papst entfaltete seine Hände und drehte ganz langsam, wie in Zeitlupe, die Handflächen sichtbar nach oben. Der Frau entwich ein leiser Aufschrei, als sie das viele Blut an den Händen sah. Kirchenglocken ertönten schwer und hallend, ließen eine Schar Raben kreischend auffliegen. Die Vögel erhoben sich in alle Himmelsrichtungen. Ihr Kreischen veränderte sich, wurde erst heller, dann menschlicher, bis sich Willow schließlich sicher war: sie hörte menschliche Schreie. Angstvoll. Panisch. Schmerzverzerrt. Die Frau konnte es nicht ertragen und hielt sich verzweifelt die Ohren zu, kniff die Augen dabei fest zusammen.
 Willow schreckte ruckartig auf. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte sie zu realisieren, was passiert war und wo sie sich befand. Es dauerte etwas, dann begriff sie, dass sie geträumt hatte. Sie seufzte, fühlte sich aber nicht erleichtert. Mit zittrigen Beinen stand sie auf, ging zu ihrem Kleiderschrank und holte sich ein neues Oberteil heraus. Sie wechselte es gegen ihr getragenes, schweißnasses aus.
 Was ist nur los mit mir? Warum träume ich sowas? Warum habe ich solche Angst? Und warum, verdammt noch mal, fühlt sich das alles so echt an?!
 In Willows Hirn ratterte es, aber sie fand keine rationale Erklärung für all das. Sie fühlte sich wie ein gejagtes Tier, das man in die Enge getrieben hatte. Ihr Herz klopfte schnell und heftig im Brustkorb. Sie brauchte etwas Beruhigendes, woraufhin ihr Blick zu dem großen Sitzkissen wanderte. Es war jedoch verlassen. Willow schaute sich suchend um, aber die Katze war nirgends zu sehen. Allerdings stand das Fenster immer noch offen. Die Frau wollte hingehen und hinaus schauen. Da entdeckte sie die Silberkette mit dem Eulenanhänger auf ihrem Bett. Sie betrachtete sie kurz, dann griff sie zielstrebig danach und verließ ihr Zimmer.
 Kapitel 3
  
 Willow wusste nicht, was in sie gefahren war. Normalerweise war sie vernünftig, nie besonders abenteuerlustig oder gar neugierig genug, um in etwas Unvorhergesehenes hinein zu geraten. Ganz anders heute. Ohne groß nachzudenken, ob es klug wäre, hatte sich Willow auf den Weg zum Stadtpark gemacht. Mit dem Roller nur zehn Minuten von ihrem Zuhause entfernt. Kaum angekommen, schaute sie sich suchend um. Von Kate noch keine Spur; selbstverständlich. Willows beste Freundin war eine chronische Zuspätkommerin.
 Überall gingen Pärchen, Großeltern mit ihren Enkeln oder ganze Schulklassen spazieren. Ab und zu sah man einen Jogger oder Fahrradfahrer. Willow stellte ihren Roller neben den Fahrradständer und schloss ihn ab; den Helm in der Sitzbank verstaut. Sie betrat den Kiesweg, der sich durch den ganzen Park schlängelte. Sie hatte es nicht eilig, aber in ihrem Inneren herrschte eine seltsame Unruhe, die sie sich nicht erklären konnte. Und genau deshalb setzte sie unbeirrt ihren Weg weiter fort. Vorbei an bald bunt blühenden Blumenbeeten, kunstvoll gestutzten Bäumen und Büschen, dem großen Springbrunnen und dem Spielplatz, auf dem es mal wieder laut zuging.
 Die Frau erreichte den Hain, der von verschiedenen Rosenarten überwuchert war. Sie bildeten ein grünes dichtes Zelt, durch dessen Blätterwerk sich hin und wieder ein Sonnenstrahl verirrte. Willow durchschritt den Hain, kam sich jedoch seltsam beobachtet vor. Sie blieb mehrmals stehen, schaute zurück und um sich herum, konnte aber niemanden entdecken.
 „Kate?“
 Sie wartete kurz, bekam aber keine Antwort. Ihre Füße knirschten auf dem Kiesweg, als sie weiter ging. Ein paar Meter weiter begann der Weg leicht anzusteigen und schlängelte sich zu einem ungefähr fünf Meter hohen Hügel empor. Oben angekommen, war sie wie vermutet, alleine.
 „War ja klar.“
 Sie setzte sich auf die alte Holzbank, die hier einsam ihr Leben fristete, und schaute sich die Skyline der Stadt an, die über den Baumkronen hinaus ragte. Es vergingen ein paar Minuten, doch nichts passierte. Willow schaute auf ihr Handy. Keine Nachricht von Kate. Sie versuchte ihre beste Freundin anzurufen, aber die Mailbox sprang gleich an. Auf einmal hörte die Frau ein paar Leute aufgeregt rufen. Der Tumult griff um sich und schien jeden im Park anzustecken. Willow schaute sich um, da erkannte sie den Grund für all die Aufregung: die Sonnenfinsternis begann. Die Wolken schienen langsamer zu ziehen. In der Luft lag eine angespannte Stille, als wäre die Zeit plötzlich stehen geblieben. Kein einziger Vogel war zu hören und auch sonst nichts. Willow beobachtete, wie sich der Himmel veränderte. Es sah aus, als würde man ganz langsam eine Sonnenbrille über die Sonne stülpen. Die Umgebung verdüsterte sich und mit jedem Moment, der verging, dachte Willow eindringlich an ihren Traum, den sie gehabt hatte. Irritiert schüttelte sie den Kopf, in der Hoffnung auf andere Gedanken zu kommen.
 „Na, toll! Wie war das: lass uns zusammen die Sonnenfinsternis im Park anschauen? Also ich und die Sonnenfinsternis sind da, nur du mal wieder nicht, Kate“, motzte sie, wandte den Kopf ab und verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust.
 „Hauptsache, du schaust dir die Sonnenfinsternis an.“
 Willow zuckte zusammen, da sie nicht mit Zuhörern gerechnet hatte. Sie sah sich um, aber es war niemand da. „Bekomm ich jetzt Halluzinationen? Hier ist doch keiner.“
 „Doch, hier unten.“
 Wie auf Knopfdruck senkte Willow den Blick. Als sie immer noch nichts sah, beugte sie sich, obwohl sie es komisch empfand, hinunter, um unter die Holzbank zu sehen. Sie staunte nicht schlecht. Da saß die gefleckte Katze aus ihrem Zimmer. Diese kam hervor geschlendert, als wäre es das Normalste der Welt. Keinen Meter vor ihr, blieb sie stehen, und setzte sich hin.
 „Äh, … du hast nicht zufällig mit mir gesprochen, oder …?“
 „Doch, Willow.“
 Die Augen der jungen Frau wurden riesengroß. Sie klammerte sich erschrocken an die Bank und versuchte zu begreifen, was da gerade passierte.
 „Du … bist … eine … Katze.“ „Ein Kater, wenn ich bitten darf“, antwortete er mit einer warmen Bassstimme, die keinen Zweifel daran ließ.
 „Ein Kater, … der meinen Namen kennt … und
  reden kann …“
 „Ja und ja. Gibt es sonst noch Unklarheiten, bei denen ich dir helfen kann?“
 Willow lachte leise nervös auf und wusste gar nicht, was sie mehr aus der Fassung brachte: die Tatsache, dass sie einen sprechenden Kater vor sich hatte, oder die Art und Weise wie er mit ihr sprach. Es klang so menschlich vertraut und doch fremd. Willow biss sich verwirrt auf die Unterlippe.
 „Was ist hier bitte schön los?“, fragte sie ganz langsam, da ihr auf einmal das Atmen schwerer fiel.
 „Schau dir die Sonnenfinsternis an, Willow. Ich werde dir dann alles erklären“, sagte der Kater so sanft, dass sich die Frau etwas beruhigte und tatsächlich wieder den Kopf hob.
 Die Leute brachen in ein allgemeines „Oh!“ aus, als schließlich der dunkelste Moment erreicht war und die Sonne sich komplett verfinstert hatte. Mit einem etwas mulmigen Gefühl betrachtete Willow den großen schwarzen Fleck vor der Sonne, der kreisförmig weißblaue Strahlen entweichen ließ. Ein Kranz aus kaltem Licht. Es stach in den Augen, Willow kniff sie kurz zusammen.
 Als sie sie wieder öffnete, fühlte sie sich wie in einem Deja-vu gefangen. Sie träumte erneut, obwohl es helligster Tag war und sie sich nicht erinnern konnte, eingeschlafen zu sein. Am Himmel war ebenfalls eine Sonnenfinsternis zu sehen, allerdings eine andere. Sie schien größer zu sein. Willow befand sich abermals vor der gewaltigen Kathedrale, deren hohe Zinnen empor ragten wie Reißzähne im Kiefer eines Wolfs. Ringsherum herrschte eine beängstigende undurchdringliche Dunkelheit, die die junge Frau zum Zittern brachte. Allein die Fackeln an der Kathedrale spendeten Licht. Am großen Eingangstor, vor dem der Papst stand, stockte Willow der Atem. Er zeigte ihr erneut seine blutverschmierten Hände. Dieses Mal jedoch tropfte das Blut zu Boden und lief die Stufen hinunter. Es wurde mehr, bis sich kleine Rinnsale bildeten, die vor der Treppe zu einer großen Lache zusammen trafen. Aber dort, und das bestürzte Willow zutiefst, lag die Frau aus ihrem ersten Traum. Sie war blass, fast weiß, ihr langes Haar und auch ihr helles Kleid blutgetränkt. In ihrer Brust klaffte eine große tiefe Wunde. Willow presste sich die Hände auf den Mund und versuchte einen entsetzten Aufschrei zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht. Sie schloss die Augen ängstlich und als sie sie erneut öffnete, konnte sie ihren eigenen Schrei noch nachklingen hören.
 Sie rutschte kraftlos zu Boden, zitterte am ganzen Körper und fühlte sich gleichzeitig elend und erschöpft. Ein Blick zu dem gefleckten Kater gab ihr die Gewissheit, wieder wach und im Hier und Jetzt zu sein. Willows Atem ging stoßweise, das Herz klopfte hart gegen ihren Brustkorb, machte ihr das Luft holen schwer. Dicke Tränen rannen ihr aus den Augen, wollten nicht mehr aufhören zu fließen. Aber Willow verstand nicht, warum. Schutzsuchend umklammerte sie ihre Oberarme und versuchte sich zu beruhigen. Ein paar Minuten später hatte sie endlich die Kraft zu sprechen.
 „Was war das? Ein Traum?“
 „Eine Erinnerung“, korrigierte der Kater.
 „Erinnerung? Ich habe das aber gar nicht erlebt.“
 „Das ist eine lange Geschichte, Willow. Dafür bist du noch nicht bereit.“
 Die Frau warf dem Kater einen bösen Blick zu. „Ach, findest du?“
 „Fangen wir doch ganz von vorne an: Mein Name ist Chester.“
 „Aha.“
 „Sei doch nicht so feindselig, ich will dir doch nichts Böses.“
 Ungeachtet der offensichtlichen Verwirrtheit der Frau, begann der Kater sich zu putzen. Ganz genüsslich und ohne Hektik leckte er sich über die Pfote, mit der er sich dann übers Gesicht rieb. Willow wurde mit jedem Moment, der verstrich, ungeduldiger.
 „Was soll das Ganze nun? Du wolltest es mir doch erklären, jetzt mach schon.“
 „Eins nach dem anderen“, unterbrach Chester sie und hörte augenblicklich mit der Fellpflege auf. Er kam ein paar Schritte auf Willow zu, um ihr tief in die Augen zu schauen. Augen, so gelb wie die Maisfelder, in denen Willow sich als Kind versteckt hatte, wenn ihr Onkel sie mit Paragraphen nerven wollte. Und an noch etwas erinnerten diese Augen die junge Frau, aber ihr wollte einfach nicht einfallen, an was.
 „Kenn ich dich irgendwoher?“, hörte sie sich fragen, erkannte aber ihre eigene Stimme nicht wieder. Sie fühlte sich, als wäre sie zu lange tauchen gewesen. Ganz schwindelig wurde ihr und in ihren Ohren rauschte es dumpf.
 „Ja, ich weiß so ziemlich alles über dich, meine Kleine.“ Willow runzelte die Stirn, aber sie erinnerte sich nicht. „Ich will dich nicht erschrecken, darum werde ich dir erst einmal nur das erzählen, was jetzt wichtig für dich ist, in Ordnung?“
 Willow nickte und schluckte nervös dabei. „Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt wissen will.“
 „Du brauchst keine Angst zu haben, auch wenn dir das ein sprechender Kater sagt.“
 Sie stutzte, als sich Chesters Mund zu einem Lächeln verzog. Es verschwand jedoch augenblicklich, als er fortfuhr: „Willow, du musst mir jetzt gut zuhören, auch wenn es für dich unglaublich klingen mag. Du bist eine Hexe. Deine Familie gehört zu einer sehr alten Blutlinie. Deine Kräfte erwachen an dem Tag, an dem du in eine Sonnenfinsternis schaust. Und ich bin dein Wächter. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du dir die Sonnenfinsternis anschaust. Dies ist der Bund, den schon viele Hexen vor dir geschlossen haben und hoffentlich noch viele tun werden.“
 Chester machte eine Pause. Er legte den Kopf schief und beobachtete die Frau, welche hibbelig ihre Finger knetete. Sie starrte wie gelähmt in die Ferne, einen imaginären Fixpunkt suchend.
 „Alles okay mit dir?“
 „Red weiter“, meinte sie nur.
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